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Artikel I.

Paris, 23. Dezember 1831.

Die erblichen Pairs haben jetzt ihre last «xssokss gehalten'
und waren gescheit genug, sich selber sür tot zu erklären, um nicht
vom Volke umgebracht zu werden. Dieser Bewegungsgrund ist
ihnen von Casimir Perier° ganz besonders ans Herz gelegt wor¬
den. Von solcher Seite ist also kein Vorwand zu Eincuten mehr
vorhanden. Der Zustand des Niedern Volks von Paris ist in¬
dessen, wie man sagt, so trostlos, daß bei dem geringsten Anlasse,
der von außen her gegeben wurde, eine mehr als sonst bedrohliche
Emcute stattfinden kann. Ich glaube aber dennoch nicht, daß
wir solchen Ausbrüchen so nahe sind, wie man in diesem Augen¬
blicke behauptet. Nicht als ob ich die Regierung für gar zu mäch¬
tig hielte oder die Gegenparteien für gar zu kraftlos, im Gegen¬
teil, die Regierung bekundet ihre Schwäche bei jeder Gelegenheit;
namentlich geschah dies zur Zeit der Lyoner Unruhenund was
die Gegenparteien betrifft, so sind sie hinreichend erbittert und
dürften obendrein bei Tausenden, die vor Elend sterben, die toll¬
kühnste Unterstützung finden; aber es ist jetzt kaltes, neblichtes
Winterwetter.

1 Das Julikönigtum suchte die von Ludwig XVIII. eingeführte
neue erbliche Pairie, welche nach dem Muster der englischen gebildet war,
zu erhalten; doch scheiterte dies Bestreben an dem Widerstand der Kam¬
mer, die nur eine lebenslängliche Pairie zuließ.

2 Vgl. die Einleitung, S. 3—4.
" Im November 1831 brach in Lyon ein gefährlicher Aufstand der

von größter materieller Not bedrückten Arbeiter aus; dieRegierung hatte
es versäumt, rechtzeitig entsprechende Hilfe zu leisten, doch gelang es
Periers Energie, des Aufstandes bald Herr zu werden.
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„Sie Werden heute abend nicht kommen, denn es regnet",
sagte Petion h nachdem er das Fenster geöffnet und wieder ruhig
geschlossen, wahrend seine Freunde, die Girondisten,von dem
Volke, welches die Bergpartei verhetzte, einen Überfall erwarte¬
ten. Man erzählt diese Anekdote in den Revolutionsgeschichten,
um Petions Phlegma zu zeigen. Aber seit ich mit eigenen Augen
die Natur der Pariser Volksaufstände studiert, sehe ich ein, wie
sehr man jene Worte mißverstand. Zu guten Emeuten gehört
wirklich gutes Wetter, behaglicher Sonnenschein, ein angenehm
warmer Tag, und daher gerieten sie im Junius, Juli und Au¬
gust immer am besten. Es darf dann auch nicht regnen, denn
die Pariser fürchten nichts mehr als den Regen, und dieser ver¬
scheucht die Hunderttausende von Männern, Weibern und Kin¬
dern, die meistens geputzt und lachend nach den Walstätten
ziehen und durch ihre Anzahl den Mut der Agitatoren heben.
Auch darf die Luft nicht neblicht sein, sonst kann man ja die
großen Plakate, die das Gouvernement an die Straßenecken an¬
schlägt, nicht lesen; und doch muß diese Lektüre dazu dienen, die
Menschenmassennach bestimmten Orten zusammenzuziehen, wo
sie sich am besten drängen, stoßen und tumultuarischaufregen
können. Guizot^, ein fast deutscher Pedant, hat, als er Konrek¬
tor von Frankreich war, aus solchen Plakaten auch all sein philo¬
sophisch-historischesWissen auskramen wollen, und man ver¬
sichert, daß eben weil die Volkshaufenmit dieser Lektüre nicht
so leicht fertig werden konnten und sich daher an den Straßen¬
ecken um so drängender vermehrten, sei die Emeute so bedenklich
geworden, daß der arme Doktrinär, ein Opfer seiner eigenen Ge¬
lehrsamkeit, sein Amt niederlegen mußte. Was aber vielleicht

l Jeröme Petion de Villeneuve aus Chartres (1753—93),
Mitglied der Nationalversammlung und des Konvents, längers Zeit
Maire von Paris, beim Sturz der Gironde verhaftet! es gelang ihm,
zu entfliehen, doch fand er bald darauf, wahrscheinlich durch Selbstmord,
ein frühes Ende.

^ Francois Pierre Guillaume Guizot aus Nkmes (1787—
1874), hervorragender Politiker und Gelehrter, längere Zeit Professor
an der Sorbonne, unter dem Julikönigtum mehrmals Minister (1830,
1832—37) und 1840—48 der eigentliche Leiter des Kabinetts, war ein
Mann von bedeutenden Kenntnissen und rechtschaffenem Charakter,
aber stolz und dünkelhaft und nicht selten doktrinär-verblendet.
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die Hauptsache ist, bei kaltem Wetter können im Palais Royal
keine Zeitungen gelesen werden, und doch ist es hier, wo unter
den hübschen Bäumen sich die eifrigsten Politiker versammeln,
die Blätter vorlesen, in wütenden Gruppen debattieren und ihre
Inspirationen nach allen Richtungen verbreiten.

Es hat sich jetzt gezeigt, wie sehr man dem vorigen Orleans,
den: Philipp Egalite, unrecht that, als man ihn der Oberleitung
der meisten Volksaufständc beschuldigte, weil man damals ent¬
deckt hatte, daß das Palais Royal, wo er wohnte, der Mittelpunkt
derselben sei. In diesem Jahre zeigte sich das Palais Royal
noch immer als ein solcher Mittelpunkt; es war noch immer der
Versammlungsort aller unruhigen Köpfe; es war noch immer
das Hauptquartier der Unzufriedenen, und doch hatte sein jetziger
Eigentümer dergleichen Volk gewiß nicht berufen und besoldet.
Der Geist der Revolution wollte das Palais Royal nicht ver¬
lassen, obgleich sein Eigentümer König geworden, und dieser war
deshalb gezwungen, seine alte Wohnung aufzugeben >. Man sprach
von besonderen Besorgnissen, die jene Wohnungsveränderung
veranlaßt hätten, namentlich sprach man von der Furcht vor
einer französischen Pulververschwörung. Freilich, da von einem
Teile des Palastes, den oben der König bewohnte, das Rez-de¬
Chaussee für Butiken vermietet ist, so wäre es leicht gewesen,
die Pulverfässer dorthin zu bringen und Se. Majestät mit aller
Bequemlichkeit in die Lust zu sprengen. Andere meinten, es sei
nicht anständig gewesen, daß Ludwig Philipp oben regierte,
während unten Hr. Chevct seine Würste verkaufe. Letzteres ist
aber doch ein ebenso honettes Geschäft, und ein Bürgerkönig
hätte darum just nicht auszuziehen gebraucht, zumal Ludwig
Philipp, der sich noch voriges Jahr über alles feudalistische und
eäsartümliche Herkommen und Kostümwesen mokiert und gegen
einige junge Republikaner geäußert hatte: die goldene Krone sei
zu kalt im Winter und zu heiß im Sommer, ein Zepter sei zu
stumpf, um es als Waffe, und zu kurz, um es als Stütze zu
gebrauchen, und ein runder Filzhut und ein guter Regenschirm
sei in jetziger Zeit viel nützlicher.

Ich weiß nicht, ob Ludwig Philipp sich dieser Äußerungen
noch zu besinnen weiß, denn es ist schon lange her, seit er das

' Ludwig Philipp vertauschte das Palais Royal mit den Tuilerien
zu Ende des Jahres 183l.
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letzte Mal mit rundem Hut und Regenschirm durch die Straßen von
Paris wanderte und mit raffinierter Treuherzigkeit dieRolle eines
biedern, schlichten Hausvaters spielte. Er drückte damals jedem
Spezereihändler und Handwerker die Hand und trug dazu, wie
man sagt, einen besondern schmutzigen Handschuh, den er jedes¬
mal wieder auszog und mit einem reineren Glacechandschuh ver¬
tauschte, wenn er in seine höhere Region, zu seinen alten Edel-
leuten, Bankierministern, Intriganten und amarantroten Lakaien,
wieder hinaufstieg. Als ich ihn das letzte Mal sah, wandelte er
auf und nieder zwischen den goldenen Türmchcn, Marmorvasen
und Blumen auf dein Dache der Galerie Orleans. Er trug
einen schwarzen Rock, und auf seinem breiten Gesichte spazierte
eine Sorglosigkeit, worüber wir fast ein Grauen empfinden, wenn
wir die schwindelnde Stellung des Mannes bedenken. Man sagt
jedoch, sein Gemüt sei gar nicht so sorglos wie sein Gesicht.

Es ist gewiß tadelnswert, daß man das Gesicht des Königs
zum Gegenstände der meisten Witzeleien erwählt, und daß er in
allen Karikaturläden als Zielscheibe des Spottes ausgehängt
ist. Wollen die Gerichte diesem Frevel Einhalt thun, dann wird
gewöhnlich das Übel noch vermehrt. So sahen wir jüngst, wie
aus einem Prozesse der Art sich ein anderer entspann, wobei
der König nur noch desto mehr kompromittiert wurde. Nämlich
Philippon, der Herausgeber eines Karikaturjournals, verteidigte
sich folgendermaßen: wolle man in irgend einer Karikaturfratzc
eine Ähnlichkeit mit dem Gesichte des Königs finden, so fände
man diese auch, sobald man nur wolle, in jedem beliebigen, noch
so heterogenen Bildnisse, so daß am Ende niemand vor einer An¬
klage beleidigter Majestät sichergestellt sei. Um den Vordersatz
zu beweisen, zeichnete er auf ein Stück Papier mehrere Karika¬
turengesichter, wovon das erste dem Könige frappant glich, das
zweite aber dem ersten glich, ohne daß jene königliche Ähnlichkeit
allzu bemerkbar blieb, in solcher Weise glich wieder das dritte
dem zweiten und das vierte dem dritten Gesicht, dergestalt aber,
daß jenes vierte Gesicht ganz wie eine Birne aussah und dennoch
eine leise, jedoch desto spaßhaftere Ähnlichkeit mit den Zügen des
geliebten Monarchen darbot. Da mm Philippon trotzdem von
der Jury verurteilt wurde, druckte er in seinem Journale seine
Verteidigungsrede, und zu den Beweisstücken gab er lithographiert
das Blatt mit den vier Karikaturgesichtcrn. Wegen dieser Litho¬
graphie, die unter dem Namen „die Birne" bekannt ist, wurde
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der geistreiche Künstler nun wieder verklagt, und die ergötzlichsten
Verwicklungen erwartet man von diesem Prozesse. Ich glaube,
Ludwig Philipp ist kein unedler Mann, der auch gewiß nicht das
Schlechte will, und der nur den Fehler hat, sein eigenstes Lebens¬
prinzip zu verkennen. Dadurch kann er zu Grunde gehen.
„Denn", wie Sallust tiefsinnig ausspricht, „die Regierungen
können sich nur durch dasjenige erhalten, wodurch sie entstanden
sind" h so z.B. daß eine Regierung, die durch Gewalt gestiftet wor¬
den, sich auch nur durch Gewalt erhält, nicht durch List, und so
umgekehrt. Ludwig Philipp hat vergessen, daß seine Regierung
durch das Prinzip der Volkssouveränetät entstanden ist, und in
trübseligster Verblendung möchte er sie jetzt durch eine Quasilegi-
timität, durch Verbindung mit absoluten Fürsten und durch Fort¬
setzung der Restaurationsperiode zu erhalten suchen. Dadurch
geschieht es, daß jetzt die Geister der Revolution ihm grollen und
unter allen Gestalten ihn befehden. Diese Fehde ist jedenfalls
noch gerechter als die Fehde gegen die vorige Regierung, welche
dem Volke nichts verdankte und sich ihm gleich anfangs offen
feindlich entgegensetzte. Ludwig Philipp, der dem Volke und den
Pflastersteinen des Julius seine KroNe verdankte, ist ein Un¬
dankbarer, dessen Abfäll um so verdrießlicher, da man täglich
mehr und mehr die Einsicht gewinnt, daß man sich gröblich täu¬
schen lassen. Ja, täglich geschehen offenbare Rückschritte, und wie
man die Pflastersteine, die man in den Juliustagen als Waffe
gebrauchte, und die an einigen Orten noch seitdem aufgehäuft la¬
gen, jetzt wieder ruhig einsetzt, damit keine äußere Spur der Re¬
volution übrigbleibe! so wird auch jetzt das Volk wieder an
seine vorige Stelle wie Pflastersteine in die Erde zurückgestampft
und nach wie vor mit Füßen getreten.

Ich habe vergessen, oben zu erwähnen: unter den Beweggrün¬
den, die dem Könige zugeschrieben worden, als er das Palais
Royal verließ und die Tuilerien bezog, gehörte das Gerücht, daß
er die Krone nur zum Scheine angenommen, daß er im Herzen
seinem legitimen Herrn, Karl X., ergeben geblieben, daß er dessen
Rückkehr vorbereite und deshalb auch nicht die Tuilerien beziehe.
Die Karlisten hatten dieses Gerücht ausgeheckt, und es war absurd
genug, um beim Volke Eingang zu finden. Nun, diesem Gerüchte

' Sallustius, cls vouiurations (Rtilmas 2, „llam Imperium tä-
eile eis artibus eoutinetur, czuibus inltio partum est".
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ist durch die That widersprochen, der Sohn Egalites ist endlich
als Sieger eingezogen durch die Triumphpforte des Caroussels
und spaziert jetzt mit feinem sorglosen Gesichte und mit Hut und
Regenschirm durch die weltgeschichtlichen Gemächer der Tuilerien,
Man sagt, die Königin habe sich sehr gesträubt, dieses „Haus des
Unglücks" zu bewohnen. Bom Könige will man wissen, er habe
dort in der ersten Nacht nicht so gut wie gewohnlich schlafen kön¬
nen und sei von allerlei Visionen heimgesucht worden; z.B. Marie
Antoinette habe er mit zornsprühenden Nüstern, wie einst am
10. August', umherrennen sehen; dann habe er das hämische Ge¬
lächter jenes roten Männleins° gehört, das sogar manchmal hin¬
ter Napoleons Rücken vernehmlich lachte, wenn dieser eben seine
stolzesten Befehle im Audienzsaale erteilte; endlich aber sei St.-
Denis zu ihm gekommen und habe ihn im Namen Ludwigs XVI.
auf Guillotinen herausgefordert. St.-Denis ist, wie männiglich
weiß, der Schutzpatron der Könige von Frankreich, bekanntlich
ein Heiliger, der mit seinem eigenen Kopfe in der Hand dar¬
gestellt wird.

Bedenklicher als alle Gespenster, die im Innern des Schlosses
lauern mögen, sind die Thorheiten, die sich bei seinen Außenwer¬
ken offenbaren. Ich rede von den famösen tossss ckss Nnilsriks".
Diese waren lange Zeit ein Hauptgegenstand der Unterhaltung
sowohl in Salons als in Carrefoursh und noch immer liegen
sie im Bereiche der bittersten und feindseligsten Besprechung. Als
noch vor der Gartcnfassade der Tuilerien die hohen Bretterwände
standen, die den Augen des Publikums jene Arbeiten verhüllten,
hörte man darüber die absurdestenHypothesen. Die meisten mein¬
ten, der König wolle das Schloß befestigen und zwar von der
Gartenseite, wo einst am 10. August das Volk so leicht eindringen
konnte. Es hieß sogar, derPontRoyalwürde deshalb abgebrochen.
Andere meinten, der König wolle nur eine lange Mauer aufrich¬
ten, um sich selbst die Aussicht nach der Place de la Concorde zu

' Am 10. August 1792 erfolgte der Angriff auf die Tuilerien, in¬
folge dessen der König und seine Familie sich in den Schoß der National¬
versammlung fluchtete».

° Vgl. Bd. II, S. 443, „Deutschland", Kaput VI, V. S.
^ Ein unter Blumen verborgener Wallgraben sollte fortan den neu

bezogenenSitz des Königs nach dem Volksgarten hin schützen.
^ „An den Scheidewegen, Straßenecken."



32 FranzösischeZustände.

Verdecken; dieses jedoch geschehe nicht aus kindischer Furcht, son¬
dern aus Zartgefühl; denn sein Vater starb auf der Place de
Grcvetz die Place de la Concorde aber war der Hinrichtungsplatz
für die ältere Linie. Indessen wie dem armen Ludwig Philipp
so oft unrecht geschieht, so auch hier. Als man jene mystischen
Bretterwändevor dem Schlosse wieder niederriß, sah man weder
Besestigungswerkenoch Schutzmauern, weder Schanzgräben noch
Bastionen, sondern eitel Dummheit und Blumen. Der König
hatte nämlich, bausüchtig wie er ist, den Einfall gehabt, vor dem
Schlosse einen kleinen Garten für sich und seine Familie von dem
größern öffentlichen Garten abzuscheiden,diese Abschcidung war
nur durch einen gewöhnlichenGraben und ein Drahtgittcrwerk
von einigen Fuß Höhe ausgeführt worden, und in den ausgestoche¬
nen Beeten standen schon Blumen, ebenso unschuldig wie jene
Gartenidec des Königs selbst.

Casimir Perier soll aber über diese unschuldige Idee, die ohne
sein Vorwitzen ausgeführt worden, sehr ärgerlich gewesen sein.
Denn jedenfalls veranlaßt sie den gerechten Unmut des Publikums
über die Verunstaltungdes ganzen Gartens, eines Meisterstücks
von Lc Nötre^, das eben durch sein großartiges Ensemble so sehr
imponiert. Es ist gerade, als wollte man einige Szenen aus
einer Racineschen Tragödie ausscheiden.Englische Gärten und
romantische Dramen mag man immerhin ohne Schaden, oft so¬
gar mit Vorteil verkürzen; Racines poetische Gärten aber mit
ihren süblim langweiligen Einheiten, pathetischen Marmorgestal¬
ten, gemessenen Abgängen und sonstig strengem Zuschnitt, eben¬
sowenig wie Le Nötres grüne Tragödie, die mit der breiten Tuilc-
rien-Expositionso großartig beginnt und mit der erhabenen
Terrasse, wo man die Katastrophe des Concordeplatzesschaut, so
großartig endigt, kann man nicht im mindesten verändern, ohne
ihre Symmetrie und also ihre eigentliche Schönheit zu zerstören.
Außerdem ist jener unzeitigeGartenbaunochwegenandercrGründe
dem König schädlich. Erstens kommt er dadurch nur so öfter ins
Gerede, was ihm doch jetzt nicht sonderlich nützlich ist; zweitens

' Der Herzog oon Orleans und Bürger Egalite starb am 6. No¬
vember 1793 unter der Guillotine.

2 Andre Le Nbtre (1613—1760), französischer Gartenbaumeister,
der den Tuileriengarten und die Schloßpark von Versailles, St.-Cloud
und Fontainebleauanlegte.
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Versammeltsich dadurch in seiner persönlichen Nähe beständig viel
Gaffervolk, das allerlei bedenkliche Glossen macht, das vielleicht
seinen Hunger durch Schaulust zu vergessen sucht, für jeden Fäll
aber lauge müßige Hände hat. Da hört man bitter scharfe Be¬
merkungen und rote Witzeleien, die an die neunziger Jahre er¬
innern. An der einen Eingangsscite des neuen Gartens steht ein
metallener Abguß des Messerschleifers, dessen Original in der
Tribüne' zu Florenz zu sehen ist, und über dessen Bedeutung ver¬
schiedene Meinungen herrschen. Hier aber, im Tuilcriengarten,
hörte ich über den Sinn dieses Bildes einige moderne Auslegun¬
gen, worüber manche Antiquare mitleidig lächeln und manche
Aristokraten heimlich erzittern würden.

Gewiß, dieser Gartenbau ist eine kolossale Thorheit und gibt
den König den gehässigsten Anschuldigungen preis. Mail kann
ihn sogar als eine symbolische Handlung interpretieren. Ludwig
Philipp zieht einen Graben zwischen sich und dem Volke, er trennt
sich von demselben auch sichtbar. Oder hat er das Wesen des
konstitutionellen Königtums so kleinmütig aufgefaßt und so kurz¬
sinnig begriffen, daß er meint, wenn er dem Volke den größern
Teil des Gartens überlasse, so dürfe er den kleinern Teil desto
ausschließlicherals Privatgärtchenbesitzen? Nein, das absolute
Königtum mit seinem großartig egoistischen Ludwig XIV., der
statt des U'stat o'est inor auch sagen konnte IeS8 tnilsriss ässt
nroi, erschiene alsdann viel herrlicher als die konstitutionelleVolks-
souvcränetät mit ihrem Ludwig Philipp I., der angstvoll sein
Privatgärtcheilabgrenzt und ein kümmerlichesobaonn oüM 8oi
in Anspruch nimmt. Man sagt, daß der ganze Bau im Früh¬
jähre vollendet werde. Alsdann wird auch das neue Königtum,
das jetzt noch so wenig ausgebaut und noch so kalkfrisch ist, etwas
fertiger aussehen. Seine gegenwärtigeErscheinung ist im höchsten
Grade ungewöhnlich. In der That, wenn man jetzt die Tuilcrien
von der Gartenseite betrachtet und all jenes Graben und Um¬
graben, das Versetzen der Statuen, das Pflanzen der landlosen
Bäume, den alten Steinschntt, die neuen Baumaterialien und
all die Reparaturen sieht, wobei so viel gehämmert,geschrien,
gelacht und getobt wird: dann glaubt man ein Sinnbild des neuen
unvollendeten Königtums selbst vor Augen zu haben.

' Die Tribuna ist ein achteckiges Gemach in der Valeria degli Uffizi
in Florenz; es enthält viele der berühmtesten Skulpturen und Gemälde.

Heine. V. g
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